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Die Sage stützt sich auf die zwei Glaubensfätze von der

Körperlosigkeit der Geister und von der Erfolglosigkeit, dieselben

mit blanker Waffe zu bekämpfen. Der über das Erb- und
Heldenschwert gesprochne Waffensegen ertheilt der Waffe ihren
Eigennamen, welcher zugleich ihr leuchtendes Erscheinungsvermögen
ausdrückt; Liômi Glanz, Logi Flamme, sind skaldische Benennungen
des Schwertes. Gezückt gegen den unreinen Dämon, verliert es

diesen Glanz der Kampfesfiamme, bis es neuerdings mit Weihwasser

besprengt worden ist. Daraus erklären sich einige befremdend

lautende, alterthümliche Züge des Volksglaubens.
Wenn man gegen das gespenstische Dorfthier zu Densbüren,

den sogenannten Langböri, losfchlägt, so ist's, als ob man in einen

Aschensack haue (Aargau. Sag. H, p. 36), gleichwie man, nach
der vorigen Sage, in einen faulen Strunk zu stechen meint, d. i.
ins leere Nichts. In einer isländischen Sage, bei Arnason I, 140

durchstößt ein gewisser Svein mit seinem Haifischmesser ein

Gespenst, dieses aber kümmert sich wenig darum und höhnt
vielmehr: „Zieh 'raus und stich noch einmal!" Als aber Svein
versetzt, Behalte was du hast! macht sich das Gespenst davon.
Ähnliche, auch im Süden wiederholte Sagenbeispiele sind angeführt bei
F. Liebrecht, Volkskunde, Heilbronn 1879, S. 334.

Kap. 7. Das Waldhorn der Jurazwerge.

Der Minoritenbruder Reider versichert uns, Augenzeuge
gewesen zu sein, als die Schloßfrau des Ritters von Ridenberg auf
Biberstein ihren Diener Volmar eines Abends beauftragte, einem

Krankliegenden noch ein Almosen zu überbringen. Auf seinem Wege
aber wurde Volmar noch innerhalb des Schloßhofes von einem
übergroßen Manne angefallen, der packte ihn mit der Gewalt eines

Riesen, fuhr mit ihm durch einen Fensterschlitz der Ringmauer
hindurch (nicht einen Fuß hätte man zur Noth sonst durch diese

enge Scharte bringen können) und stracks hinauf zur Spitze des

ob Biberstein liegenden Berges. Hier oben war eben eine Schaar

winziger Männlein in lebhaftem Tanze begriffen, Volmar wurde von
dem Riesigen in den Kreis gestellt und angewiesen mitzutanzen.
Beim ersten Hahnenruf jedoch griff der Reihenführer nach einem
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der Waldhörnchen, welche die Männlein abgelegt hatten, und sowie

er darein stieß, nahm jeder eilends das seinige auf und verschwand.

Als es nun zu tagen begann und Volmar sich allein auf der Fluh
fand, erblickte er auf dem Platze ein liegen gebliebnes Horn, das

nahm er und trugs mit hinab ins Schloß. Hier zeigte er die
greulichen fünf Fingergriffe her, die ihm des Riesen Hand in den Arm
hinein gedrückt hatte, * und als er dann auch das Horn zum
Vorschein brachte, wußte gar Niemand zu sagen, welchem Stoffe, oder

welcher Form es zu vergleichen wäre, Jedem aber, der es zum
Blasen ansetzte, schwoll flugs das Gesicht auf.

Übrigens muß für Volmar die abenteuerliche Bergfahrt doch

ohne ernstliche Schädigung geblieben sein, denn er lebte noch nachmals

zu Biberstein, als der Mönch Reider dieses Histörchen erzählte.

Biberstein, Bergschloß und Dorf der Pfarre Kirchberg, am
linken Aarufer, Bezirks Aarau, war seit Beginn des 14. Jahrhunderts

Eigenthum der Grafen von Habsburg-Laufenburg gewesen,
wurde 1335 an Rudolf von Büttikon, Johanniter-Comthur zu Klingnau,

verkauft (Tschudi 1, 336) und stand unter diesem selben

Ordenscomthur noch am 7. Januar 1344 (Boos, Aarauer-Urkkb.,
no. 60, und Chronik der Stadt Aarau 1881, S. 28), also zu eben

der Zeit, da unser Sagensammler diese Bibersteiner Erzählung schrieb.
Ihm zu Folge hätte damals ein Ritter von Ridenberg das Schloß

bewohnt. Einen solchen vermögen wir aber hier nicht nachzuweisen,
obwohl die Adeligen von Rietberg in Graubünden schon seit 1286
daselbst Urkunden (Mohr, C. D. R. II, no. 36 und 37), und auch

noch im 16. Jahrhundert „die burggrafen von Rietenburg aus
Schweiz" in der Zimmerschen Chronik I, p. 26 als ein fürsten-

genössisches Geschlecht deutscher Lande mitgenannt sind. Das

Schloß Biberstein liegt am Aufsteig zur Gislifluh, dem höchsten
Felsenhorn des langgestreckten Aarauer Homberges, über welchen
der Waldpfad in das jenseitige Jurathal zum Schloß Schenkenberg
hinüberführt. Die Fluh ist benannt nach der Seligen Gisela, einer

wohlbeglaubigten Gauheiligen, die hier oben einsiedelnd starb, in

* So läßt auch das Irrlicht und der im Felde spukende Marchen-
verrücker die Spur seines Fingergritfes verkohlt in demjenigen Stab oder
Werkzeug zurück, welches man zum Hobne oder zur Hilfe ihm darreicht.
Aargau. Sag. I, no. 37; Il S. 8tj, 107 und no. 314.
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der Kirche des Nachbardorfes Veitheim begraben liegt und seit
1277 eingetragen steht im Anniversarienbuche Confraternitatis Ca-

pituli Friggaudiœ (Aargau. Histor. Taschenb. 1862, S. 96). Die
mehrere hundert Fuß über den Bergwald aufragende Felswand ist
auf ihrem Gipfel zu hohen ringförmigen Stufen ausgehauen, hinter
denen man gegen den Wind geschützt sitzt, vor denselben liegt
ein künstlich ausgeebneter Rundplatz. Die Ersteigung geschieht
altherkömmlich am Oster- und am Auffahrtstage. Und wie der

Altdeutsche seine Frühlingsgöttin Ostara* von den Bergen aus

begrüßte, sich von ihr seinen Erbbesitz, das wieder beschienene

Sonnenlehen, aufs neue bestätigen ließ, so wandert an diesem

Frühlingstage noch der Aarauer auf die Gislifluh, der Zürcher auf den

Ütliberg und erwartet hier einen „lachenden" Morgen, einen
„offenstehenden" Himmel und eine „tanzende" Sonne. Denn sie selbst,
heißt es, soll zum Beginne des Maifestes dreimal im Kreise herumgehen

oder drei Freudensprünge thun; sie selber soll das Zeichen

geben zum Tanze, weil die Menschenempfindung eine mit ihr
harmonierende Natur verlangt. ** Darum sammelt sich dann unter Sang
und Klang und Waffenknall Jung und Alt aus Stadt und Dorf hier
oben, es wird Feuer entzündet, abgekocht und getanzt. Darum
erzählt unsre Sage, daß die Jurazwerge hier oben die ganze Vornacht
durchtanzen, bis ihnen ein Hornstoß das Zeichen giebt, sich rasch

wieder in ihren Höhlen zu bergen, weil nun die Göttin des Lichtes
am Firmament emporsteigt. Alberich, der Eibengebieter, heißt ihr
König; erst später verstaltet er sich in den Dämonennamen Alb-

* Beda (de temporum ratione): eosturmonaih pascalis mensis interpre-
tatur, a Dea itlorum qua: Eos tre vocabatnr et cui in ilio festa celébrabant,
a cujus nomine nunc paschdle tempus cognominant, consueto antiqua obser-
vationis vocabulo gaudia nova; solemnitalis oocantes tìrimm, Myth., *I, 241.

** Ob die Sonne ani Ostertage tanze? fragt ein besondrer Abschnitt
in J. A. Plener's zu Stettin Acerra Philologica. d i. Siebenhundert Historien
1694, und antwortet S. 231: Ks glaubet nicht allein der gemeine Mann
allhier bei uns, sondern man findet es auch in etlichen Postillen geschrieben,

daß am hl. Osterfeste die liebe Sonne am Himmel tanze und dreimal
Freuden-Sprünge thue, nach den Worten des 19. Psalms: Kxultavit ut Gi-
gas currendum viam suam. — Erasmus Krancisci, Das eröffnete Lusthaus,
Nürnb. 167H, stellt die gleiche Frage und meint. S. 844, dieser Glaube sei
durch das alte Kirchenlied veranlaßt, worin es heißt, daß bei Christi
Auferstehung alle Dinge frohlocken und die Sonne selbst vor Freuden springe.
Allein schon Claudiauus, de laudibus Stilii:onis, bedient sich eines
ähnlichen Bildes:

Tunc et Solis equos, tune exultasse choreis Astra ferunt.
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rian, woraus dann die welsche Namensform Auberon entsprungen
ist. Aber auch dieser Oberon führt ein Alles zum Tanze
zwingendes Jagdhorn, und als sein Schützling Hüon darauf bläst,
müssen die ihn verfolgenden Gegner tanzen, derweilen er entflieht.
Die um die Berggipfel eilenden und tanzenden Wolken, diese

Wandler der Lüfte (nach Schiller); die nach der Musik der Winde

hüpfenden, oder durch die gellenden Hornstöße des Sturmes

weggeblasenen Luftgestalten sind verkörpert als der fieihentanz der

Gebirgszwerge im Jura.

Über die örtlichen Tänze und Tanzplätze der Zwerge handeln
die Aargau. Sagen I, S. 359 mit vielerlei lokalen Angaben, auf
welche der Kürze wegen verwiesen wird ; hier aber ist der Sagen-

Cyklus von dem aus der Geisterwelt stammenden Horn zu betrachten,

das bald ein Heerhorn, bald ein Methhorn, bald ein Reliquien-
horn genannt wird, wie ja auch bereits in der Edda das die Welt
überschallende Giallarhorn Heimdals, und Mimirs unerschöpfliches
Methhorn gegenseitig vertauscht sind. Beide legt die Sage dem

Wuotan bei, der das eine als ein wilder Jäger bläst, das andere

an der Heldentafel im hohlen Berge kreisen läßt. So geht dasfelbe

in den karolingischen Sagenkreis über. Karls des Großen Jagdhorn
wurde im Dom zu Köln neben andern Reliquien verwahrt und mit
diesen alle sieben Jahre hergezeigt. Und gleichwie des Giallarhornes
Hilferuf gegen die himmelstürmenden Gottesfeinde durch die ganze
Welt wiederhallt, so stößt Karls Paladin, der bei Roncevall dem

Verrathe unterliegende Held Roland, ins Schlachthorn Olivant, * und
der Schall dringt acht Meilen weit dahin, wo der Kaiser die Zelte

aufgeschlagen hat. Hievon erzählen um die Mitte des 12.

Jahrhunderts die deutsche Kaiserchronik und die Lateinchronik des

Pseudo-Turpin, beide in epischer Ausführlichkeit. Aus beiden
entlehnen sodann die Schweizer-Chronisten, das Große auf die kleinen
Vierwaldstätte einschränkend, und bezeichnen dieser Kantone
Signalhörner, den Stier von Uri, die Kuh von Unterwalden und die Harst-
hörner von Luzern, als die ihnen von Karl d. Gr. gewährten
Heerzeichen. Allein daß dies nur aus Turpins tuba eburnea her-

* Rolands Hifthorn sieht man noch in „Koncesvalles, es ist so groß
als ein Balken." Cervantes, Don Quixote I, Kap. 49.
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rührt, dessen ist der Chronist Melchior Ruß (Ausg. von Schneller,
S. 22) ausdrücklich eingeständig: „Es erwürben min Herren von
Lutzern von dem großen küng Karly, das sy Herhörner dörffen

füren, nach Sitten Rulandi sines Sunes."

Nun sind aber diese Pseudo-Turpinischeu Schlachthörner
gewiß ebenfalls nur Entlehnungen aus 4. Mose 10, Vers 1 und 9:
Der Herr redete mit Mose und sprach : Mache dir zwei Trompeten
(al. Hörner) von dichtem Silber, daß du ihrer brauchest, die
Gemeine zu berufen und wenn das Heer aufbrechen soll. Wenn ihr
in einen Streit ziehet wider euere Feinde, so sollet ihr trompeten
mit den Trompeten.

Wir zeigen im Folgenden, wie alte Herrengeschlechter
Abkunft, Familienruhm und Fortbestand ihres Stammes an ein Horn
geknüpft, dieses ins Wappen genommen und in ihrem Hause als

Talisman vererbt haben, das aus dem Geisterreiche stammt und

durch ein kühnes Wagniß oder eine liebevolle That eines der Ihrigen

in der Urzeit erworben worden ist. Gervasius von Tilbury hat
sein Werk Olia Imperialia um das Jahr 1211 abgefaßt und
erzählt da 3, 60 (in Liebrechts 1856 erschienener Ausgabe, p. 28

und 129) Nachfolgendes. Vornehme englische Jäger sind von ihren

übrigen Weidgefährten abgekommen und besteigen, Erfrischung
suchend, den Gipfel eines Waldberges. Unerwartet steht ein

Edelmann hier oben, reicht ihnen freundlich ein großes Trinkhorn dar,

alterthümlich und reichgesteint, aus dem ein einziger Trunk
allerfrischend schmeckt, dazu auch noch ein schloßenweißes Tüchlein,
sich den Mund zu trocknen, und verschwindet darauf, ohne den

Dank abzuwarten. Lange nachher hört einmal ein anderer Jäger
dortum von dem Vorfall, begiebt sich zur selben Stelle, empfängt
ebenfalls Beides, giebt es aber nicht zurück, sondern macht sich

gegen Brauch und Dank damit davon. Jedoch der dortige Landgraf

vernimmt die gröbliche That, bestraft den Dieb und übergiebt
das Horn an König Heinrich den Ersten von England. — Auch
im schottischen Kronschatze bewahrt man einen Becher von
ähnlicher Abkunft. Ihn hatte ein Bauer in rascher Flucht
davongetragen, der Nachts an einem Berge vorüber reitend den Berg
offen fand und hier zu einem Gastmahl der Geister gerieth, die

ihm den Becher gastfreundlich darboten. Guillelmus Neubrigensis
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rerum Anglie. I, 28 (bei Liebrecht, p. 129). Hiezu ist zu

vergleichen Gesta Romanorum c. 161, Ausg. von Herrn. Oesterley,.

p. 541; und Grimm D. Sag. 391. — An einen von einer Fee

geschenkten Becher knüpft sich das Heil des britischen Geschlechtes

Edenhall; derselbe wird noch jetzt im Schlosse Edenhall in
Northumberland aufbewahrt, siehe W. Scott's Einleitung zur Ballade
The young Tamlane, Abschn. III, gegen Ende. Letzteres muß
ausdrücklich gegen Uhlands bekannte Romanze betont werden, weil
nach deren Darstellung der Lord des genannten Hauses das Glück
versucht und den empfangenen angeblichen Kristallbecher über-

müthig zerschlägt. — Das Kleinod des regierenden Herzogshauses
Oldenburg war ein silbernes Trinkhorn und ist ins Landeswappen
gesetzt. Eine elbenhafte Jungfrau, hinter der sich der Osenberg
aufthat und wieder schloß, reichte es dem im Walde Bernefeuer

jagenden Grafen Otto aufs Roß hinauf. Zweifelnd goß der Graf
erst einen Tropfen rückwärts aufs Pferd und siehe, wo der Trank
hintraf, fiel das Haar aus. Da sprengte Otto sammt dem Horn
davon. Herrn. Hamelmann, Oldenburg. Chron. 1599, fo. 10. Hippel,
Relat. cur. I, 33; H, 503. Grimm, D. Sag. II, 317. Dobeneck,
Des Mittelalters Volksgl. (1815) I, 83. Justi Vorzeit 1838, S. 250.
Sehr klar und genau erzählt hierüber der reformirte Prediger
Balthasar Bekker in seinem großen Werke Bezauberte Welt, Amsterdam

1693, lib. 4, p. 146. Seine Mittheilung ist so treu, als sie

seiner Zeit noch erhältlich gewesen war. Als nämlich Bekker nach

Oldenburg kam, war jenes Horn seit zwei Jahren auf Befehl des

Grafen Christian, damaligen dänischen Königes, nach Kopenhagen
gebracht worden; eine Abbildung aber, die in Bekkers Herberge
hieng, zeichnete dieser fleißige Mann ab und hat sie seinem

vorgenannten Werke in Kupferstich beigegehen.

Hier gleich ist folgender Parallelsatz zu beachten: Der aus
dem Oldenburgerhorn vergeudend ausgegossene Trank wirkt
versengend; das Bibersteinerhorn bringt dem unberufnen Bläser

Gesichtsgeschwulst. Der Meklenburger Pück, einst der Hauskobold im
Kloster zu Schwerin, empfieng einkehrende Gäste, reitend auf den

Thorflügeln und zwei volle Kannen kredenzend. Die eine dieser

Kannen wird dorten bis auf heutigen Tag hergezeigt und heißt,
wie Jener selbst, der Pück. Hederichs Chronik, gedruckt 1598,
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in Studemund's Meklenburg. Sag., p. 172. Ein Trinkhorn der im
Hörseiberge hausenden Geister wurde bei den Landgrafen von
Thüringen aufbewahrt. Steinau, Volkssag. S. 131. Ein Herr von Buren
im Speiergau fand einst auf der Jagd ein altes Hifthorn und blies

es an. Da stieg ein geharnischter Riese aus dem benachbarten

Hünengrabe und frug um das Begehr. Als er aber vernahm, wie
Jener das Horn nur zufällig gefunden, legte er sich wieder ins

Grab, versprach jedoch, den Bürens zu Hilfe zu kommen, wenn sie

ihn in Gefahren mit dem Hörne rufen. Und wirklich soll ein Buren
einmal in Kriegsgefahr davon Gebrauch gemacht haben. Das Horn
blieb dem Geschlechte und ziert dessen Wappen. H. Schreiber,

Sag. I, 24 ; als Romanze von A. Kopisch, in Nothnagels Sag.,
S. 53; K. Geib, Reisehandb. der Pfalz, 256; Menzel, Odin, 247.
Die Burgfrau des Asseburger Stammes hatte bei kindenden
Erdweibchen Ammendienste geleistet und hat dafür zwei Becher

empfangen, die noch vorhandnen Talismane des Asseburger Geschlechtes.

Spieker, Der Harz (Berlin 1852), S. 108. Die Adelsfamilie

von Stahl besitzt eine die Jahreszahl 1500 tragende Silberkanne,
welche der Ahnfrau für dieselbe Dienstleistung in der Schön-

aunkenhöhle geschenkt worden. Adalb. Kuhn, in vdHagens Jahrb.
Germania, Bd. 9, 95. Die Familie Buchwald in Schleswig-Holstein
verwahrt einen Goldbecher, der ihrer Ahnfrau gleichfalls von kin-
¦denden Erdweibchen geschenkt worden. Jahrbücher f. Landeskunde

v. Schleswig-Holstein 1861, Bd. 4, no. 62.

In mehreren Kirchen des nordwestlichen Deutschlands finden

oder fanden sich Becher vor, von denen die Sage geht, sie seien

theils den Eiben, theils den Unterirdischen durch Menschenlist
entrissen worden. Einer in der Kirche zu Viül ist, ganz so, wie

das Oldenburgerhorn, bei einem Gastmahl den Unterirdischen durch
-einen Bauern zu Pferde entführt worden. Die gleiche Sage gilt
von dem Goldhorn in der Kirche zu Rackebüll. Derjenige Becher

in der Kirche zu Jordkirch, gleichfalls den Unterirdischen geraubt,
war daselbst lange als Altarkelch gebraucht, bis er mit einem alten

Bettler, der daraus kommunizirte, verschwand. MüllenRoff, Schleswig-
Holstein. Sag. no. 402. Von dem Goldbecher der Eiben in der

Kirche zu Aargrup berichtet Keightley, Mythologie der Feen, übers.

v. 0. L. B. Wolff (1828) I, 191. Das Horn, welches der Ritter
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Herwe Ulff zu Weihnachten einem Bergfräulein nahm, wurde bis-

15 70 in der Domkirche zu Wexiö aufbewahrt. Puttmann, Nordische

Elfen, S. 93. Afzelius, Schwed. Volksf. II, 354.
Ein anderes, aus einer unbekannten Metallmischung bestehendes

Horn wird seit 1490 bis heute auf dem Gehöfte Ljungby in
Schonen gezeigt. Afzelius II, 335. Der Uebergang dieser
heidnischen Trinkhörner an die Christenkirche steht geschichtlich fest.

In einer Urkunde des Propstes Arnold von Mainz wird der Wein,
welchen die Canonici an gewissen Festtagen bekamen, durch das

Lateinwort cornila bezeichnet, wie man auch die Festtage Horntage
und die Zechgesellen Hornbruderschaften benannte. Binterim,
Denkwürdigkeiten der christkatholischen Kircke (1826) II 2, S. 571.

In der Zimmerischen Chronik, ed. K. A. Barack II, 201, steht
nachfolgende Legende. Vor vil jharen ist ains priesters magd oder

kellerin von Hausen, am Andelspach gelegen, gegen aubents hinüber

gen Büttelschieß (ist ain kleiner, gar alter fleck, hat vor Zeiten
ain schlößle gehabt) gangen; dero ist das wuotes here, wie
vorzeiten vil beschehen, am wege ufgestoßen. Sollich gespenst,
soda wie ain jeger gewest, hat die kellerin begriffen und die ge-

waltigclichen den weg mit sich genomen und vor ihm anhin getriben.
Ain farender schuler, genant Jacob Algewer (aus dem Algäu), hat
mit der weer nach im gehawen, und in selbigem straich soll er dem

gespenst das jegerhorn vom maul hinweg gehawen haben. Damit
ist der jeger mit allem seim gescheft in lüften mit aim grossen
gedös, klinglen und geschrai darvon gefaren. Das jegerhorn, so in
kraiß gefallen, ist dozumal zu ewiger gedechtnuß in die kirchen

zu Büttelschieß aufgehenkt worden und vil jhar darin bliben, ist
aber bei wenig jharen darauß kommen, das niemandts waist, wohin.
Und wiewol es ain unachtbares horn an im selbs, so ist doch guet-
lich zu glauben, das es von aim antiquario von wunders wegen
erhebt und abwegs gethon seie worden. Dises Jacobs Algewers
erben haben sich nachgends gen Schmeihen dem dorf und volgends

gen Guetenstain an die Tonaw gethon, aida sie noch wonen.
Das Aargauische Antiquarium verwahrt ein hölzernes Hifhorn.

des Landgrafen Adalbert III. von Habsburg, Sohn des Grafen

Wernher, Ahnherrn des K's. Rudolf von Habsburg; dasfelbe ist
nachgeschnitzt in Größe und Form jenes Originals, welches aus einem.
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Elephantenzahn geschnitten, im Kloster Muri aufbewahrt und von
•diesem 1702 an die k. k. Schatzkammer zu Wien verschenkt worden

ist. Vgl. Fridol. Kopp: Vindiciœ Actorum Murensium 1 750

j>. 157 und 2S2, woselbst das Geräthe in halber Größe nachgestochen
ist. Um den Rand des Schallbechers läuft in romanischem Stil das

breite Reliefbild einer durch phantastische Arabesken sich

schlingenden Hetzjagd. Dann folgt, nach zwei Absätzen von
Fruchtbändern eine auf fünf Querfurchen der gerippten Hornseite

eingeschnittene Inschrift in mißrathenen gothischen Majuskeln, also

lautend :

Notum sit omnibus cornu istud aspicientibus, quod Comes

Albertus, Alsatiensis Lantgravius de Habispurg natus, sacris Re-

liquiis cornu istud ditavit. Hec acta sunt Anno M. C. XC. Villi.
Demnach ist auch dies Jagdhorn erst nachträglich zum Reliquien-

horn bestimmt worden.

Als der gegenwärtig regierende Kaiser von Oesterreich im

Sommer 185 7 seine erste Rundreise durch Ungarn machte, und dabei

auch von den Stämmen der Jazygier und Kumanier in ihrer Hauptstadt

Jaszbereny feierlich empfangen wurde, kam bei dieser

Gelegenheit das Feld- und Wahrzeichen dieser Reiterstämme, das

berühmte Horn Lehels, zum Vorschein. Altherkömmlichem Brauche

gemäß erschien damit der Oberkapitän, füllte die in der weiten

Oeffnung angebrachte Goldschale mit Wein und überreichte dasfelbe

dem Kaiser und dessen Gemahlin unter einer feierlichen Anrede.

Mit eben diesem Hörne soll König Lehel bei der Belagerung Augsburgs

955 — wie die Chronik erzählt — seinen Gegner, den

Feldherrn Kaiser Otto's, erschlagen haben. Wenn nun dasfelbe auch

nicht aus jener Zeit stammt, so ist es doch unbestritten sehr alt
und von byzantinischer Arbeit. Es ist gegen 1 xf% Fuß lang, aus

einem einzigen Stück Elfenbein geschnitten und reich mit Bildwerk
verziert. Beschlag und Mundstück ist von Silber, die einzulassende

Trinkschale von Gold ; mit seinem Schall gab Lehel das Zeichen

zum Angriff, und beim Opfer füllte er es mit Donauwasser, dieses

zum Segen über das Land ausgießend. Allg. Augsb. Ztg., 4. Juni 185 7.

Altheidnische Kriegsposaunen von Bronze sind in verschiedenen

Torfmoren Schleswigs und Dänemarks gefunden worden, so gut
erhalten, daß man noch darauf blasen kann. Man nennt sie dänisch
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Lurer, d. h. Lüher, Brüller. Sie haben die idealisirte Form eines

langgeschwungenen Büffelhornes. Am Mundstück hangen fünferlei
bewegliche Bronzezieraten, der Schallbecher endigt in eine runde
verzierte Scheibe mit erhabner Arbeit. An den fünf Gliederungen
des Horn es hangen eben so viel Ringe, um die Tragkette
durchschlingen zu lassen. Die Abbildung eines solchen Exemplars :

Leitfaden zur nord Alterthumskunde. Kopenhagen 1837, S. 47. Noch

andere bronzene Kriegshörner aus Dänemark und Schweden schildert

Oscar Montelius, Schwedens vorchristl. Kultur; übers, von C.

Appel 1885, S. 69 und 103. Diese Gattung eherner Instrumente

gehört jener historisch noch nicht bestimmten Frühperiode an, da die

südlich der Alpen hausenden italischen Völker ihre Bronze-Artikel
tauschweise bis an die germanischen Küsten der Nord- und Ostsee

vertrieben.
Mit dieser längeren Reihe nächstverwandter Sagen und

Antiquitäten ist der Nachweis beabsichtigt, wie das Horn, dieses Kriegs-,

Jagd-, Opfer- und Zechgeräthe der germanischen Heiden, zum Re-

liquienhorn christianisirt wird, wie es sein heidnisches Mysterium
des nie versiegenden Füllhornes gegen den die Eucharistie ausfpen-
denden Altarkelch umtauscht.

Verkehren sich die Halbgötter, die Feen und Berggeister, von
deren Hochzeiten und Tauffesten das Kleinod herstammt und an

glückliche Menschen gelangt, nach der Hand zu schädigenden
Dämonen ; wird alsdann aus dem Glauben an eine innige Verbindung
zwischen der Geister- und Menschenwelt eine trivial-communistische

Geschlechtermischung, ein orgiastischer Hexen-Sabbat, so sinken auch

die mit dem angeblichen Stammes- und Familienhort Beschenkten
herab zu den erbärmlich betrogenen Spielleuten und Buhlschwestern
des Satans. Der kreisende Goldbecher verwandelt sich in einen

schmutzigen Kuhfuß, die Goldschalmei des Maitagshornes in eine

alte Katze, statt des Mundstückes kauet der bethörte Bläser den

Katzenschwanz kurz und klein. Heinrich Pröhle, Unterharzsagen,

no. 311. Anstatt an gegenwärtiger Stelle in derlei Albernheiten
weiter einzugehen, möge lieber ein Wort Herders es bestätigen,
mit welchem herzlichen Ernste noch unsre Klassiker die Legende

betrachteten. Als bei einem literarischen Gespräche der Weimarer
Freunde 1798 auch der Sage von den dienstgefälligen Berggeistern
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erwähnt wurde, meinte der mit anwesende Herder humoristisch, er
hoffe immer noch, es werde auch ihm einmal ein freigebiges Zwerglein

einen solchen Ring oder Becher überbringen, der sich dann
auf seine Familie fortvererbe. K. A. Böttiger, Literar. Zustände
und Zeitgenossen (1838) I, p. 231.

Kap. 8. Die blutende Hostie.

Ein Cistercienserabt versichert uns ausdrücklich, jenen Priester
selbst gesehen zu haben, dessen unverstellte Herzenseinfalt so groß

war, daß man ihn allgemein für einen Dümmling hielt, und der

eben dabei zugleich ein weithin erschollenes Wunder veranlaßte.
Während er durchaus nichts verabsäumte, was zu seinem Amte und

namentlich zum täglichen Dienste beim heiligen Messopfer gehörte,
zweifelte er gleichwohl im Herzen, ob denn bei der „Wandlung"
Gott wirklich in der Hostie die Menschheit annehme, und ob

der konsekrirte Messwein wirklich Christi heiliges Blut werde. Er
brachte daher einmal Hostie und Wein aus der Messe zur Probe

mit heim und verschloß da Beides, um zu beobachten, ob es sich

hier verwandeln würde. Als er am Abend des ersten Tages das

Schränklein öffnete und bemerkte, daß die in den Kelch gelegten

Hostienpartikel sich roth gerändert hatten, dachte er, dies könne

wohl vom Kelchwein herrühren, und schloß bis auf weiteres wieder

zu; allein am Morgen drauf hatte Alles durchaus Blutfarbe
bekommen. Am zweiten Tage wurde es geronnenes Blut, dann

zunehmend zu Fleisch und Gliedmaßen, am dritten endlich nahm es

wirklich die Form eines Kindleins an, das sich bis zum Abend in
allen Theilen förmlich ausgestaltete. Erschüttert durch diesen

außerordentlichen Vorgang und rathlos über die Folgen seines

Beginnens, kam er zu seinem Bischof, fiel ihm zu Füßen und bekannte

unter heißen Reuethränen die frevelhafte Neugier. Allein der

Kirchenfürst, der vordem schon über den linkischen Menschen sein
mehrfaches Aergerniß gehabt, gab diesmal gar kein Gehör, sondern

schob ihn ziemlich unsanft zur Thüre hinaus. Dies war übereilt
und hart, darum legte sich jetzt ein Höherer ins Mittel. Warum,
so fragte den Bischof des Nachts eine überirdische Stimme, warum
hast du die reuige Beichte jenes Einfältigen nicht einmal anhören
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